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Ueber  Methode  und  Aufgabe 

der 

Volkswirtschaftslehre. 


Hochansehnliche  Festversammlung! 


Patriotische  Gefühle  der  Dankbarkeit  und  Huldi- 
gung haben  uns  in  dieser  festlichen  Stunde  zusammen- 
geführt, um  den  Geburtstag  unsres  aller  gnädigsten  Fürsten- 
paares in  akademischer  Weise  zu  begehen. 

Dem  festlichen  Brauche  unserer  Hochschule  folgend, 
gereicht  es  mir  zur  hohen  Ehre,  bei  diesem  Anlass  ein 
Thema  aus  dem  speziellen  Gebiete  meines  Faches  vor 
Ihnen  behandeln  zu  dürfen.  Als  Vertreter  einer  aka- 
demischen Disciplin,  die  erst  neuerdings  dem  Rahmen 
unsrer  Hochschule  eingefügt  wurde,  wollen  Sie  mir 
gestatten  über  »Methode  und  Aufgabe  der  Volks- 
wirtschaftslehre« zu  Ihnen  zu  sprechen.  Ein  Thema, 
das  zu  behandeln  mir  umso  näher  liegt,  als  ja  die  Volks- 
wirtschaftslehre oder  Nationalökonomie  überhaupt  eine 
noch  verhältnissmässig  neue  Wissenschaft  ist,  eine 
Wissenschaft,  die  erst  im  Laufe  unsres  Jahrhunderts  sich 
das  akademische  Bürgerrecht  erworben  hat.  Sie  kann 
noch  nicht,  wie  so  manche  ihrer  Schwestern,  auf  eine 
illustre  Ahnenreihe  von  Forschern  zurückblicken.  Ihr 
fehlt  noch  der  Edelrost  der  Jahrhunderte,  der  sie  mit 
jenem  Ansehen  und  jener  Autorität  umkleidet,  der  sich 
so  bereit  und  kritiklos  die  öffentliche  Meinung  zu  beugen 
pflegt.  Ja,  während  die  Menschheit  seit  Jahrtausenden 
den  Sternenhimmel  als  ein  würdiges  Objekt  der  Wissen- 
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schaft  betrachtet  hat,  sieht  heute  noch  die  grosse  Masse 
den  Grund  einer  besondern  Wissenschaft  von  dem  wirth- 
schaftlichen  Zusammenleben  der  Menschen  nicht  ein. 
Da  liegt  für  sie  und  ihre  Phantasie  nichts  Wunderbares, 
Unbegreifliches  oder  U ebergewaltiges !  —  Alles  scheint 
vielmehr  natürlich,  alltäglich  und  darum  selbstverständ- 
lich —  was  könnte  da  zu  erklären  und  zu  erforschen  sein  ? ! 

Und  so  ist  es  denn  begreiflich,  dass  die  National- 
ökonomie bis  jetzt  weniger,  wie  irgend  eine  Wissenschaft, 
die  wie  sie  ein  allgemein  interessirendes  Objekt  hat, 
Gemeingut  des  Volkes  geworden  ist  —  dass  kaum  eine 
so  sehr  in  ihren  Aufgaben  missdeutet  und  in  ihren 
Zielen  verkannt  ist 

Charakter,  Aufgabe  und  Methode  jeder  Wissen- 
schaft sind  selbstverständlich  abhängig  von  ihrem  Objekte. 

Unser  Objekt  ist  die  Volks wirthschaft,  ein  ein- 
heitlicher Komplex  von  Erscheinungen,  der  nicht  zu  weit 
in  die  Geschichte  zurückreicht,  denn  weder  das  Alter- 
thum noch  das  Mittelalter  kannten  eine  Volkswirthschaft. 
Das  ist  eine  Thatsache,  die  allerdings  nicht  nur 
von  der  sogenannten  klassischen  Nationalökonomie, 
sondern  vielfach  auch  noch  von  der  älteren  deutschen 
historischen  Richtung  übersehen  worden  ist.  Denn  wenn 
Bruno  Hildebrand  von  den  drei  Entwickelungsetappen 
der  »Natural-,  Geld-  und  Kredit  wirthschaft«  spricht, 
so  will  er  uns  mit  dieser  Stufenfolge  die  Entwickelungs- 
reihe  ein  und  desselben  Wesens,  eben  der  Volkswirth- 
schaft vorführen.  Er  will  uns  glauben  machen,  dass  es 
zu  allen  Zeiten  eine  auf  der  Grundlage  des  volklichen 
Güteraustausches  ruhende  arbeitstheilige  Verkehrswirth- 
schaft,  eben  eine  Volkswirthschaft  gegeben  habe,  nur 
dass  die  Formen  der  Produktion  und  des  Verkehrs  in 
den  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  gewesen  seien. 
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Nun  war  aber  fast  das  ganze  erste  Jahrtausend  unsrer 
Zeitrechnung  ein  Wirthschaftstypus  vorherrschend  resp. 
normal,  der  sich  nicht  etwa  bloss  als  eine  primitivere 
Form  den  heutigen  volkswirthschaftlichen  Zuständen 
gegenüber  charakterisirt,  sondern  der  als  absolut  wesens- 
ungleich mit  ihnen  bezeichnet  werden  muss.  Der  Leipziger 
Nationalökonom  Karl  Bücher  hat  ihn  sehr  zutreffend  den 
der  »geschlossenen  Hauswirthschaft«  genannt. 

Auch  die  mittelalterliche  Stadtwirthschaft  war 
keine  Volkswirthschaft.  Zwar  trat  die  Einzelwirth- 
schaft  schon  in  sofern  aus  ihrer  hauswirthschaftlichen 
Isolirung,  als  sie  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  zu  den 
Nachbarwirthschaften  innerhalb  der  Bannmeile  der 
heimischen  Stadt  gerieth.  Aber  mit  der  Stadt  und 
ihrem  mehr  oder  weniger  grossen  Weichbilde  hörte  jede 
wirthschaftliche  Verknüpfung  auf.  Es  gab  nur  einen 
lokalen  Tausch-  und  Marktverkehr,  nur  auf  lokale 
Bedürfnisse  zugeschnittenes  Geld,  Maass,  Gewicht  und 
Marktrecht,  und  nur  eine  lokale  berufliche  Klassen- 
differenzirung.  Die  Produktion,  soweit  sie  nicht  für  den 
eignen  Bedarf  arbeitete,  war  lediglich  Kundenproduktion, 
Lohnarbeit,  an  die  sich  weder  Kapitalprofit  noch  Unter- 
nehmergewinn knüpften.  So  war  die  mittelalterliche 
Stadtwirthschaft  eine  Welt  für  sich,  in  der  sich,  ähnlich 
wie  früher  im  engern  Rahmen  der  geschlossenen  Haus- 
wirthschaft, der  ganze  Kreislauf  des  ökonomischen  Lebens 
vollzog.  Erst  mit  der  seit  dem  Ausgange  des  Mittel- 
alters beginnenden  modernen  Staatenbildung  konnte  das 
entstehen,  was  wir  Volkswirthschaft  nennen. 

Es  kann  mir  hier  nicht  obliegen,  zu  zeigen,  wie 
diese  wirthschaftliche,  den  volkswirthschaftlichen  Status 
erzeugende  Umwälzung  begleitet  und  zum  Theil  getragen 
wird   von   tiefgreifenden   Reformen   auf   dem  ganzen 


öffentlich  rechtlichen,  socialen  und  politischen  Gebiete. 
Auch  brauche  ich  kaum  hinzuzufügen,  dass  der  ganze 
Umwandlungsprozess  ein  sehr  allmählicher  war,  und 
dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Volkswirthschaft 
noch  vielfach  von  rückständigen  älteren  Wirthschafts- 
verfassungen  durchzogen  wird.  »Natura  facit  non  saltum«, 
auch  die  wirthschaftliche  Entwickelung  macht  keine 
Sprünge.  Ich  kann  hier  nur  flüchtig  skizziren:  An  die 
Stelle  der  lokalen  und  stadtwirthschaftlichen  Bindung 
der  Wirthschaftseinheiten  tritt  jetzt  eine  verkehrswirth- 
schaftliche,  volkliche  Verknüpfung.  Jetzt  erst  beginnen 
sich  die  Glieder  des  gesammten  im  Rahmen  des  Staates 
gegen  das  Ausland  gesonderten  Volkes  zu  einem  syste- 
matisch für  das  Ganze  wirthschaftenden  Organismus 
zu  fügen,  in  dem  Wohl  und  Wehe  jedes  Einzelnen  von 
dem  Wohl  und  Wehe  des  Ganzen  abhängig  wird. 
Verloren  geht  nun  die  alte  Uebersichtlichkeit  zwischen 
Bedarf  und  Produktion,  verschwinden  sehen  wir  die 
Sicherheit  für  den  Einzelnen,  für  seine  Arbeit  bestimmten 
Lohn,  für  seine  Waare  bestimmte  Preise  zu  erhalten. 
Nicht  mehr  der  lokale  Bedarf,  nicht  mehr  lokale 
Kosten  sind  der  Regulator,  sondern  Angebot  und  Nach- 
frage unabsehbarer  Massen  über  das  ganze  weite  unter 
den  verschiedenartigsten  Bedingungen  produzirende  Land ! 
Und  wie  nicht  einmal  mehr  die  Landesgrenzen  Schranken 
für  die  wirthschaftlichen  Wechselbeziehungen  bilden, 
so  bleibt  kein  ökonomisches,  sociales  und  politisches 
Ereigniss,  wo  immer  in  der  Welt  es  sich  zuträgt,  ein- 
flusslos für  irgend  ein  Land  und  seine  wirthschaftenden 
Glieder!  Die  Abhängigkeit  und  Bindung  der  Wirth- 
schaften  untereinander  bringt  es  mit  sich,  dass  zahllose 
Angelegenheiten,  die  in  der  haus-  und  stadtwirthschaft- 
lichen Produktionsperiode  den  Einzelnen  autonom  über- 
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lassen  bleiben  konnten,  sich  jetzt  eine  Regulirung  im 
Gemeininteresse  gefallen  lassen  müssen.  Jeder  Wirth- 
schaftsbetrieb  verschiebt  sich  mehr  und  mehr  aus  dem 
Privatbereiche  in  die  Form  einer  öffentlich  relevanten 
und  darum  zu  kontrolir enden  Funktion.  In  dem  Maasse, 
als  so  die  Abhängigkeit  der  einzelnen  Berufsklassen 
von  einander  wächst,  und  je  nach  dem  Gange  der 
Prosperität  des  Ganzen  auch  die  Einzelwirthschaft  ge- 
hoben oder  gebrochen  wird  —  die  Gesellschaft  sich 
social  differenzirt,  die  Klasseninteressen  sich  reiben  und 
bekämpfen — indemselbenMasse  erwächst  für  das  Ganze 
die  Nothwendigkeit,  hier  mit  hemmender,  dort  fördernder 
Hand  in  das  wirtschaftliche  Getriebe  einzugreifen. 

Repäsentant  das  volklichen  Socialinteresses  ist  der 
Staat.  Er  ist  der  Träger  der  nun  erst  zur  Entfaltung 
kommenden  volkswirthschaf tlichen  Funktionen, 
in  innigster  Wechselbeziehung  wiederum  mit  der  Wirth- 
schaft  selber  stehend,  so  dass  sich  beide,  Staat  und 
Wirthschaft,  mit  einander  in  einem  Flusse  ändern  und 
entwickeln.  Erst  jetzt  sehen  wir  neben  einer  centralen 
für  alle  Wirthschaften  des  Volkes  maassgebenden  Agrar-, 
Gewerbe-,  Handels-  und  Socialpolitik  eine  Reihe  von 
öffentlichen  Institutionen  entstehen,  die  den  wirthschaft- 
lichen  Bedürfnissen  eines  ganzen  Volkes  zu  dienen 
bestimmt  sind.  Ein  öffentliches  Geld-,  Kredit-  und 
Verkehrswesen,  ein  Unterrichts-,  Erziehungs-,  Armen-, 
Sanitätswesen  etc.  Das  gewaltige  Anwachsen  des  öffent- 
lichen Budgets,  des  Staates  und  der  von  ihm  delegirten 
Körperschaften,  es  ist  der  Maassstab  für  die  Grösse  der 
Aufgaben,  die  neben  und  über  den  Leistungen  der 
Einzelwirthschaften  zu  lösen  sind. 

Für  dieses  ganze  aus  der  politisch  gesellschaftlichen 
Fortbildung  geborene  System  von  wechselseitigen  Be- 
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Ziehungen,  Einrichtungen  und  Veranstaltungen,  hat  das 
Bedürfniss  einer  begrifflichen  Zusammenfassung  den 
Namen  Volkswirthschaft  geschaffen.  Wir  bezeichnen 
damit  den  Inbegriff  der  in  einem  Staate  und  Volke  neben 
und  für  einander  produzirenden  und  konsumirenden, 
in  bestimmten  abhängigen  Verhältnissen  stehenden  Einzel- 
und  Gemeinwirthschaften,  die  Summe  aller  privaten  und 
öffentlichen  Betriebe  innerhalb  dieses  Rahmens,  der 
selbstverständlich  auch  die  eigene  Wirthschaft  des  Staates 
mit  umspannt.  Und  so  ist  uns  als  Objekt  unserer  Wissen- 
schaft ein  Komplex  von  Institutionen  und  Beziehungen 
entstanden,  c[en  wir  mit  demselben  Rechte,  wie  wir  es 
mit  den  Begriffen  Familie,  Gemeinde,  Kirche,  Staat  und 
ähnlichen  thun,  aus  den  sonstigen  Kreisen  menschlicher 
Lebensbethätigung  herausheben.  Wir  haben  in  der 
Volkswirtschaftslehre  ein  Objekt  zu  begreifen  und  zu 
verstehen,  das  im  Prozesse  beständiger  Umformung  von 
bestimmten  psychischen  und  materiellen  Ursachen  be- 
herrscht wird,  und  dessen  Wachsthum  und  dessen  Ver- 
änderung sich  uns  als  die  Entwickelung  eines  und 
desselben  individuellen  Organismus  kennzeichnet. 

Wie  gestalten  sich  nun  Methoden  und  Auf- 
gaben der  Wissenschaft  diesem  so  genetisch  kurz 
skizzirten  Objekte  gegenüber? 

Was  zunächst  die  Methode  betrifft,  so  kann  keine 
Rede  davon  sein,  dass  wir,  etwa  ähnlich  wie  in  der 
Mathematik,  blos  durch  ein  rein  deduktives  Verfahren, 
durch  Schliessen  von  einfachen,  als  Wahrheit  erkannten 
Prämissen,  zu  einer  befriedigenden  Erkenntniss  der  volks- 
wirtschaftlichen Phänomene  gelangen  könnten.  Einmal 
fehlt  es  uns  in  der  Nationalökonomie,  als  einer  sehr 
jungen  Wissenschaft,  bis  jetzt  an  einem  genügenden 
Vorrath  solcher  gesicherter  Sätze,  aus  denen  wir,  alle 


Tiefen  des  Wirtschaftslebens  durchleuchtend,  weiter 
schliessen  könnten.  Dann  schliesst  auch  die  Natur  und 
die  Komplizirtheit  der  wirthschaftlichen  Erscheinungen 
mit  ihrer  örtlichen  und  zeitlichen  Wandelbarkeit  ein 
solches  Verfahren,  wenigstens  als  einzige  oder  auch  nur 
als  die  hauptsächlichste  Methode,  aus.  Nur  wer  von 
der  ganzen  Volkswirthschaft  nichts  weiteres  sieht,  als 
lediglich  eine  auf  Angebot  und  Nachfrage  basirte 
Tauschgesellschaft,  kann  zu  dem  Glauben  kommen, 
die  Volkswirthschaftslehre  wäre  eine  rein  deduktive  Dis- 
ziplin, die  ihre  Aufgabe  am  vollendetsten  sogar  mit 
mathematischen  Formeln  und  Konstruktionen  lösen  könne. 
Heute  wissen  wir,  dass  durch  blosse  Spekulation  und 
Abstraktion  nur  ein  Traumbild  einer  vermeintlichen 
Präzision  der  Erkenntniss  erzeugt  werden  kann,  und  dass 
wir  auf  solchem  Wege  zum  Aufbau  eines  mechanischen 
Wirthschaftssystems  verführt  werden,  das  in  der  Welt 
der  Wirklichkeit  selbst  nicht  zu  finden  ist.  Denn  jede 
wirthschaftliche  Handlung  und  Erscheinung  ist  das  Er- 
gebniss  einer  ganzen  Summe  realer  und  psychischer 
Motive,  thatsächlicher  Sitten,  Rechtsgewohnheiten  und 
anderer  Faktoren,  die  in  Wirklichkeit  gar  nicht  be- 
stimmbar und  einer  Messung  nicht  zugänglich  sind.  Und 
wie  ich  eingangs  zeigte  und  soeben  berührte,  handelt 
es  sich  ferner  in  der  ökonomischen  Wissenschaft  um 
einen  Stoff,  welcher  anders  war  in  der  Vergangenheit, 
anders  ist  in  der  Gegenwart  und  auch  anders  sein  wird 
in  der  Zukunft,  um  einen  Stoff,  der  ausserdem  in  den 
verschiedenen  Ländern  und  Völkern  in  gleicher  Zeit  die 
differentesten  Formen  zeigt. 

Ildvia  pst,  —  Alles  fliesst,  wo  hätte  das  mehr  Be- 
deutung, als  in  der  ökonomischen  Welt!  Nur  ihre 
sorgfältigste  Beobachtung  resp.  Beschreibung  kann  uns 
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eine  genügende  Unterlage  für  die  Erklärung  ihrer 
Erscheinungen,  für  das  Begreifen  ihres  ursächlichen 
Zusammenhanges  geben.  Nicht  blos  in  seinem  statistischen 
Nebeneinander,  sondern  vor  allem  auch  in  seinem 
historischen  Nacheinander  haben  wir  das  wirthschaftliche 
Leben  zu  verfolgen,  Nur  wer  die  Vergangenheit  eines 
wirtschaftlichen  Phänomens  kennt,  kann  die  Formen 
der  Gegenwart  begreifen,  ihre  Berechtigung  verstehen 
und  ihre  Weit erent Wickelung  einigermassenprognostiziren. 
Nichts  Thörichteres  als  der  Satz  Robespierres:  » Was 
gibt  es  Gemeinsames  zwischen  dem,  was  war,  und  dem, 
was  sein  wird«. 

Es  war  die  Kinderperiode  unsrer  Wissenschaft, 
als  man  glauben  konnte ,  aus  der  Beobachtung 
eines  einzigen  zeitlichen  »Querschnittes  des  wirtschaft- 
lichen Stromes«  Erkenntnisse  von  dauernder  Gültigkeit 
schöpfen  zu  können.  Gleichwohl  sind  wir  weit  entfernt 
zu  meinen,  dass  die  Wirthschaftsgeschichte  und  das  Be- 
obachten und  Beschreiben  der  wirthschaftlichen  Welt 
die  Aufgaben  der  Nationalökonomie  erschöpfe  —  ein 
Vorwurf,  der  bekanntlich  gerne  der  neueren  deutschen 
Volkswirthschaftswissenschaft  gemacht  wird.  Nur  daran 
hält  sie  fest,  dass  das  historisch-statistische  Verfahren 
die  conditio  sine  qua  non  für  jedes  tiefere  Eindringen 
in  volkswirthschaftliche  Erkenntnisse  ist.  Thatsächlich 
hat  die  deutsche  Nationalökonomie  sich  auf  diesem  Wege 
die  internationale  Führerschaft  auf  ihrem  Gebiete  erobert 
und  sich  damit  zu  einer  ersten  Stellung  durchgerungen, 
die  ihr  heute  ebenso  unumwunden  eingeräumt  wird,  als 
wie  sie  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  den 
Franzosen,  und  von  da  bis  zur  Mitte  unsres  Jahr- 
hunderts den  Engländern  zuerkannt  wurde. 
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Um  von  der  Methode  auf  den  Umfang  und  Inhalt 
der  nationalökonomischen  Forschung  überzugehen,  so  ist 
vor  Allem  Eines  hervor  zu  heben.  Es  ist  nicht  die  natur- 
wissenschaftliche oder  technische  Seite,  die  uns  an 
den  konkreten  Faktoren,  an  den  Zuständen  und  Vorgängen 
des  wirthschaftlichen  Lebens  in  erster  Linie  interessirt. 
Diese  Thatsache  wird  häufig  übersehen.  Hat  man  doch,  ich 
will  nicht  sagen  gerade  auf  kundigster  Seite,  die  National- 
ökonomie sogar  zu  einer  naturwissenschaftlich-technischen 
Disziplin  stempeln  wollen.  Man  hat  das  gethan,  weil 
sie  ja  mit  den  natürlichen  Kräften  des  Bodens,  mit 
Maschinen ,  technischen  Anlagen ,  mit  den  Nahrungs- 
mitteln, kurz  mit  der  realen  Güterwelt,  sich  zu  beschäftigen 
habe.  Aber  was  wir  an  dieser  Güterwelt  zu  erforschen 
haben,  es  ist  nicht  das,  was  dem  Geologen,  dem  Botaniker, 
dem  Chemiker,  Physiker  oder  Techniker  an  ihr  interessant 
ist.  Es  ist  für  den  Nationalökonomen  die  Thatsache, 
dass  es  sich  hier  um  die  Befriedigung  materieller  Be- 
dürfnisse handelt,  dass  hier  Güter  vorliegen,  die  Arbeit 
kosten  oder  doch  im  Verhältniss  zu  ihrem  Bedarf  selten 
sind,  und  die,  so  oder  so  beschaffen,  in  solchem  oder 
anderem  Quantum  zur  Verfügung,  von  Einfluss  auf  die 
ganze  volkswirthschaftliche  Struktur  sind.  Weder  mit 
dem  physikalischen  und  chemischen  Verhalten  der  Dinge, 
noch  mit  der  technischen  Verfahrungsweise ,  sie  her- 
zustellen oder  mit  ihnen  zu  arbeiten,  haben  wir  es  un- 
mittelbar zu  thun.  Da  wäre  thatsächlich  die  National- 
ökonomie nichts  Anderes,  als  eine  Compilation  von 
Allem  und  Einigem,  für  die  sie  ja  wohl  zuweilen  von 
jenen  Naiven  gehalten  wird,  die  da  hören,  wie  diese 
merkwürdige  Wissenschaft  sich  sowohl  um  Ackerbau 
und  Viehzucht,  als  um  Fabriken  und  Waarenlager 
kümmere  —  und  die  lesen,  wie  bald  »die  Entwickelung 
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der  Zuckerindustrie«,  bald  »die  Lage  des  Handwerks«, 
bald  »die  Krisis  auf  dem  Silbermarkte«  zum  Gegenstand 
einer  nationalökonomischen  Untersuchung  gemacht  wird. 
Was  die  Nationalökonomie  an  all  diesen  heterogenen 
Dingen  und  Vorgängen  beschäftigt,  es  ist  die  Frage, 
wie  beeinflussen  hier  gegebene  Zustände  und  Ver- 
änderungen, vorliegende  Fortschritte  und  Rückschritte, 
den  Prozess  der  wirtschaftlichen  Versorgung  des  Volkes 
und  seiner  Theile?  Wie  wirkt  diese  oder  jene  technische 
Neuerung  oder  gesetzliche  Massnahme  auf  ihrem  speziellen 
Gebiete  für  die  direkt  Betheiligten,  und  wie  überwälzt 
sie  sich  weiter  auf  die  gesammte  volkswirthschaftliche 
Gestaltung?  Der  wahre  Beruf  der  Nationalökonomie, 
sagt  Gustav  Cohn  —  er  besteht  im  Gegensatze  zu  der 
beschränkten  Nützlichkeit  der  Naturwissenschaften  darin, 
die  tief  ergehende  Frage  zu  erörtern,  wie  weit 
diese  Nützlichkeit  in  die  Gründe  von  Menschenglück 
und  Gesittung  hinabreicht. 

Und  wenn  die  Nationalökonomie  einen  Einzel- 
betrieb unter  ihre  Lupe  nimmt,  so  ist  es  hier  wiederum 
nicht  ein  Interesse,  wie  es  etwa  der  Eigenthümer, 
der  Konkurrent  oder  der  technische  Fachmann  an 
demselben  nimmt.  Denn  obwohl  die  Einzelwirth- 
schaften  auf  dem  Grunde  sozialer  und  politischer 
Bindungen  innerhalb  der  rechtlichen  Ordnung  und  staat- 
lichen Organisation,  das  wirtschaftliche  Ganze 
bilden,  so  sind  sie  doch,  als  selbständige  Individual- 
wirthschaften  mit  rein  individuellen  Interessen  und  Er- 
folgen aufgefasst,  für  uns  nicht  relevant.  Die  Einzel- 
wirthschaft  beschäftigt  uns  vielmehr  insofern,  als 
wir  in  ihr  einen  Theil  einer  Summe  von  ähnlichen  oder 
gleichen  Wirthschaften  sehen.  Sie  beschäftigt  uns,  weil 
sie  uns  das  Glied  eines  Ganzen  ist,  ein  Glied,  aus  dessen 
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Verhalten  wir  deduktiv  auf  das  Ganze  schliessen.  Wenn 
wir  die  Lohnlisten  eines  Betriebes  uns  vorlegen  lassen, 
Arbeitszeit  und  Leistung  registriren,  so  sind  wir  der 
Meinung,  hier  Thatsachen  eruiren  zu  können,  die  uns 
über  das  Verhältniss  von  öffentlich  wirthschaftlichen 
Kategorien,  von  Unternehmern  und  Arbeitern  Auskunft 
geben.  Wir  eliminiren  mit  Sorgfalt  gerade  alle  dem 
jeweiligen  Privat-  resp.  Einzelbetriebe  anhaftenden  Be- 
sonderheiten und  lokalen  Bedingungen  und  richten  unser 
Augenmerk  auf  das,  was  sich  in  der  grossen  Zahl,  in 
der  Masse  der  Beobachtung  als  Regel  wiederfindet. 
So  kommen  wir  zur  Erkenntniss  der  Beziehungen  und 
Gegensätze  zwischen  den  grossen  socialen  Besitz-  und 
Berufsgruppen.  Und  indem  wir  Vergangenes  und  Gegen- 
wärtiges vergleichen,  zum  Verständniss  der  socialen 
Entwickelungstendenzen   und  ihrer  treibenden  Kräfte. 

Wenn  wir  so  weder  mit  dem  Auge  des  Natur- 
wissenschaftlers, Technikers,  noch  mit  dem  Interesse  des 
Privatökonomen  an  die  Erscheinungen  des  volklichen 
Zusammenlebens  herantreten,  so  sind  es  auch  andererseits 
keineswegs  alle  Seiten  desselben,  die  zu  erforschen 
und  zu  erklären  Aufgabe  der  Nationalökonomie  wäre. 
Die  fortschreitende  scientifische  Specialisirung  hat  dahin 
geführt,  dass  eine  ganze  Gruppe  von  Wissenschaften, 
die  man  eben  als  »Wissenschaften  vom  Volks- 
leben« bezeichnet  hat,  sich  mit  den  Verhältnissen  des 
menschlichen  Zusammenlebens  als  ihrem  gemeinschaft- 
lichen Objekte  zu  beschäftigen  hat.*)  Zu  dieser  Gruppe 
zählt  bekanntlich  neben  der  Nationalökonomie  noch  die 
Sociologie,  die  Staatswissenschaft  und  die 
Rechtswissenschaft.    Allen  diesen  Wissenschaften 

*)  Vergl.  Adolph  Wagner,  Grundlegung  der  politischen  Oeko- 
nomie,  I.  Theil,  Grundlagen  der  Volkswirtschaft  §.  106. 
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ist  das  Objekt  gemeinsam,  aber  in  jeder  handelt  es  sich 
um  eine  andere  Erscheinungsreihe,  um  eine  andere  Seite 
dieses  gemeinsamen  Objektes.  So  innig  hängen  jedoch 
diese  Seiten  in  der  realen  Welt  zusammen,  so  sehr  sind 
sie  nur  andersartige  Aeusserungen  derselben  Kräfte  und 
vielfach  auch  derselben  Organe,  dass  sie  sich  nur  durch 
die  Abstraktion  trennen  lassen.  Daher  sind  auch  die 
Grenzen  der  wissenschaftlichen  Arbeitstheilung  überaus 
flüssig.  Jeder  dieser  Wissenschaften  ist  gewissermaassen 
nur  der  Kern  eigenthümlich.  An  der  Peripherie  berühren 
sie  sich  mit  allen  ihren  Nachbarwissenschaften,  in  deren 
Gebiet  sie  gelegentlich  übergreifen  und  deren  Ergebnisse 
sie  mit  verwerthen.  Sie  alle  stehen  im  Verhältniss  von 
Hülf swissenschaf ten  zu  einander.  Die  Sociologie  be- 
trachtet ihr  Objekt  von  einem  viel  weiteren  Gesichts- 
punkte aus,  als  die  Nationalökonomie  von  einem  um  so 
viel  weiteren,  als  der  Begriff  der  Gesellschaft  ausgedehnter, 
als  der  der  Wirthschaft  ist.  Nur  soweit  dieselben 
gesellschaftlichen  Erscheinungen  und  Beziehungen  auch 
eine  wirthschaftliche  Seite  haben,  d.  h.  soweit  sie  sich 
von  Bedeutung  für  die  Produktion,  die  Erhaltung  und 
Vertheilung  der  Güter  erweisen,  nur  insoweit  hat  es 
die  Nationalökonomie  mit  ihnen  zu  thun.  Von  einem 
Zusammenfallen  von  Sociologie  und  Nationalökonomie 
kann  also  keine  Rede  sein.  Wer  die  Nationalökonomie 
als  Sociologie  bezeichnet,  der  könnte  sie  mit  nicht  minderem 
Rechte  auch  Staatswissenschaft  nennen ,  eine 
Titulirung,  die  das  Ihrige  ebenfalls  mit  beigetragen  hat, 
Wesen  und  Aufgabe  unserer  Wissenschaft  für  die  Aussen- 
stehenden  unsicher  und  unklar  erscheinen  zu  lassen. 
Denn  wenn  auch  keine  Volkswirthschaft  ohne  den  Staat 
und  seine  Verwaltung  zu  denken  ist  und  gerade  die 
grossen  principiellen  Fragen  der  Volkswirthschaft  immer 
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wieder  auf  das  Verhällniss  dieser  zum  Staate  zurück- 
führen, so  hat  doch  die  Staatswissenschaft  wiederum 
ihre  eigene  Aufgabe,  die  als  solche  nicht  die  der 
Wirthschaftslehre  ist.  Sie  hat  Wesen  und  Entwickelung 
des  Staates  und  seiner  Funktionen  zu  untersuchen.  Sie 
hat  das  volkliche  Zusammenleben  vom  Standpunkte  der 
obrigkeitlichen  Leitung  und  Organisation  zu  behandeln, 
wie  das  wiederum  die  Rechtswissenschaft  vom 
Standpunkte  eben  der  Regelung  durch  das  Recht  zu 
thun  hat.  Wie  bei  aller  Verschiedenheit  der  Aufgaben 
Recht  und  Wirthschaft  sich  gegenseitig  bedingen,  wie 
im  Rechte  sich  das  wirthschaftliche  Leben  wiederspiegelt, 
dessen  sich  wandelnde  Bedürfnisse  es  sind,  die  für  die 
Normen  der  Gesetzgebung  den  letzten  Grund  zu  geben 
haben,  darauf  weist  mehr  wie  je  die  neuere  Entwickelung 
beider  Wissenschaften  hin.  Und  dass  andererseits  wieder 
die  rechtliche  Ordnung  auf  die  wirthschaftliche  Struktur 
den  mächtigsten  Einfluss  übt,  das  hören  wir  gerade  in 
unseren  Tagen,  die  uns  Deutschen  zum  ersten  Male  die 
Rechtseinheit  gebracht,  immer  und  immer  wieder  betonen. 

Was  kann  und  will  nun  die  Nationalökonomie  mit 
ihrer  Methode  und  innerhalb  der-  ihr  durch  wissen- 
schaftliche Arbeitsteilung  und  Art  des  Objektes 
gezogenen  Grenzen  leisten?*) 

Sie  gibt  uns  zunächt  ein  abgerundetes  Bild  von 
dem  Werden  und  dem  gegenwärtigen  Zustande 
der  Volkswirthschaft.  Sie  schildert  uns  die  bei  den 
heutigen  Kulturvölkern  sich  wiederholenden  typischen 

*)  Hier  vor  Allem  zu  vergleichen  die  grundlegenden  Aus- 
führungen G.  Schmollers  in  dem  Aufsatze:  »Die  Volkswirthschaft, 
die  Volkswirthschaftslehre  und  ihre  Methode«,  zuerst  abgedruckt  im 
Handwörterbuche  der  Staatswissenschaften,  Bd.  VI.,  ferner  in:  Ueber 
einige  Grundfragen  der  Socialpolitik  und  der  Volkswirthschaftslehre, 
Leipzig,  1898. 
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Erscheinungen  der  Produktion,  der  Arbeistheilung 
und  Organisation.  Sie  zeigt  uns  mit  der  Entfaltung 
von  Handel  und  Verkehr  die  Ausgestaltung  der 
ihm  dienenden  Institute  des  Geld-,  Kredit-,  Bank- 
und  Börsen wesens ,  des  Transportwesens.  Sie  unter- 
richtet uns  über  das  Ergebniss  der  volkswirth- 
schaftlichen  Anstrengungen  in  qualitativer  und  quanti- 
tativer Richtung.  Weiter  sucht  sie  klar  zu  legen,  wie 
und  in  Folge  welcher  wirthschaftlichen  und  rechtlichen 
Normen  das  Volkseinkommen  in  den  Formen  der  Grund- 
rente, des  Kapitalzinses,  des  Unternehmergewinnes  und 
des  Arbeitslohnes  sich  in  das  Einkommen  der  Individual- 
haushalte  zerlegt  und  die  socialen  Klassen  sich  entwickeln. 
Insbesondere  ist  es  auch  der  Haushalt  des  Staates  und 
der  grossen  gemein  wirthschaftlichen  Korporationen,  den 
sie  uns  nach  den  hauptsächlichsten  Kategorien  des 
Budgets  zu  schildern  versucht.  Hier  ist  es  vor  allem 
das  Steuersystem,  das  nach  Art  und  Maass  seiner  be- 
lastenden Rückwirkung  auf  die  Einzelglieder  und  die 
Klassen  des  Volkes  untersucht  wird.  Wir  erhalten  so 
mit  dieser  erklärenden  Gesammtbeschreibung  ein  mit 
grossen  Strichen  gezeichnetes  Bild  des  typischen  oder 
des  Normalzustandes  der  heutigen  wirthschaftlichen  Welt. 
Von  diesem  allgemeinen  Bilde  aus  wird  dann  der  Ver- 
schiedenheit der  volkswirthschaftlichen  Ausgestaltungen 
Rechnung  getragen,  der  Verschiedenheit,  wie  sie 
sich  in  Folge  der  differenten  geographischen  Lage,  der 
natürlichen  Bodenfundation ,  unter  dem  Einflüsse  von 
Volkscharakter,  Klima,  von  Geschichte  und  Lebens- 
gewohnheiten in  den  einzelnen  Ländern  herausgebildet  hat. 

Auf  Grund  einer  solchen  deskriptiven  Leistung, 
einer  möglichst  genauen  Feststellung  der  wirthschaftlichen 
Erscheinungen  und  Vorgänge,  kann  die  Wissenschaft 


dann  an  eine  weitere  Aufgabe  herantreten.  Sie  sucht 
aus  der  Masse  des  induktiv  zusammengetragenen  Materials 
empirische  Regelmässigkeiten  des  Verlaufs  der  wirth- 
schaftlichen  Erscheinungen,  sogenannte  »Gesetze  des 
Wirthschaf  tslebens«  ,  zu  deduziren. 

Was  haben  wir  darunter  zu  verstehen  ?  Gibt  es  auf 
dem  Boden  des  volkswirthschaftlichen  Geschehens,  in  der 
historischen  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Welt, 
eigentliche  Gesetze,  Gesetze,  die,  wie  in  der  äusseren 
Natur,  überall  und  zu  allen  Zeiten  unveränderlich  und 
unwandelbar  das  wirthschaftliche  Leben  beherrschen! 
Es  hat  thatsächlich  eine  Zeit  gegeben,  in  der  man  diese 
Frage  bejahte.  Man  glaubte  in  der  geistig-moralischen 
und  in  der  physischen  Welt  lediglich  getrennte  Er- 
scheinungsformen derselben  Kräfte  gefunden  zu  haben, 
denen  gegenüber  dann  allerdings  der  Weisheit  letzter 
Schluss  in  einem  laissez  faire,  laissez  passer  gipfeln 
musste.  Man  abstrahirte  unzählige  »Gesetze«  der  Volks- 
wirthschaft  und  fühlte  sich  als  beatus  possidens  der 
Mühe,  diese  selbst  zu  studiren,  überhoben.  Wozu  ein 
historisch-statistisches  Eindringen  in  das  krause  Neben- 
und  Nacheinander  des  wirthschaftlichen  Lebens,  in  die 
bunte  Mannigfaltigkeit  der  psychologischen  Kausalität! 
Wozu  ein  mühsames  Abwägen  und  Vergleichen  der 
Erscheinungsformen  verschiedener  Länder  und  Zeiten, 
wenn  man,  wie  ein  Wirthschaf tsbeflissener  jener  gesetzes- 
frohen Periode  sich  rühmen  konnte,  lustwandelnd 
ewige  Wahrheiten  über  alle  Probleme  der  Wirthschaft 
rein  spekulativ  zu  extrahiren  vermochte!  Erst  seit  die 
deutsche  Nationalökonomie  dieser  Art  von  Gesetzen  den 
Garaus  gemacht,  wurde  der  Weg  frei  für  alle  Fortschritte, 
die  unsre  Wissenschaft  in  den  letzten  drei  bis  vier 
Dezennien  gemacht  hat.  Und  wenn  wir  heute  von  »Ge- 
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setzen«  sprechen,  was  hervorragende  Methodologen 
lieber  ganz  vermieden  wissen  wollen,  so  ergeben  wir 
uns  damit  durchaus  nicht  mehr  einem  fatalistischen 
Glaubensbekenntniss  von  dem  Walten  eherner  Un- 
abänderlichkeiten. Wir  verstehen  heute  darunter  lediglich, 
empirische  Regelmässigkeiten  und  Normen.  Die 
»Gesetze«  sind  uns  nichts  anderes  als  relative  Wahr- 
heiten, die  nicht  unbedingt  und  absolut  für  alle  Völker 
und  Zeiten  Geltung  haben,  sondern  die  nur  in  soweit 
zutreffen,  als  für  den  konkreten  Wirthschaftszustand,  der 
in  Frage  steht,  die  Voraussetzungen,  unter  denen  jene 
Sätze  gefunden  wurden,  gleichfalls  vorliegen.  Wir  bleiben 
eingedenk,  dass  es  sich  in  der  Volkswirthschaft  um 
komplizirte  Erscheinungen  und  Gestaltungen  handelt,  die 
zwar  nicht  allein,  aber  doch  wesentlich  vom  menschlichen 
Willen  abhängig  sind.  Und  wenn  man  erklärt  hat, 
dass  dieser  Wille  im  wirthschaftlichen  Handeln  stets 
als  eine  gleichbleibende  Grösse  in  die  Kausalrechnung 
einzusetzen  sei,  da  er  stets  von  dem  allen  Menschen 
innewohnenden  wirthschaftlichen  Egoismus  diktirt  werde, 
so  wissen  wir  heute,  wie  wenig  damit  für  die  Be- 
urtheilung  und  die  Erkenntniss  des  Zusammenhanges 
des  Wirthschaftslebens  gesagt  ist.  Der  Egoismus  in  der 
Volkswirthschaft,  sagt  Gustav  Schmoller,  gleicht  dem 
Dampf  in  der  Dampfmaschine;  was  er  wirkt,  weiss  ich 
erst,  wenn  ich  den  Druck  kenne,  unter  dem  er  arbeitet. 
Der  Druck  aber,  um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  eine 
ethische  Potenz  von  wechselnder  Stärke.  Wir  wissen, 
dass  der  Erwerbstrieb  qualitativ  und  quantitativ  die  mannig- 
faltigsten Abstufungen  zeigt,  weil  er  das  Gesammt- 
ergebniss  bestimmter  Gefühle,  Sitten  und  Rechtsgepflogen- 
heiten ist,  die  man  als  Klasseneigenschaft  oder  als 
Eigenschaft  bestimmter  Rassen  und  Völker  wägen  und 


würdigen  muss.  Die  Menschen  aller  Zeiten  und  Völker 
waren  und  sind  sich  nicht  gleich,  sondern  sie  sind  ungleich. 
Sie  sind  auch  in  ihrem  wirthschaf tlichen  Handeln 
keine  Marionetten,  die  man  ohne  das  Spiel  auf  der 
Bühne  des  Lebens  zu  stören,  nach  Belieben  mit  einander 
vertauschen  könnte.  Und  die  wirthschaftliche  Ent- 
wickelung  ist  nicht  eine  derartig  mechanische,  dass  wir 
ihr  hülfslos  mit  gebundenen  Händen  gegenüber  ständen. 

Es  ist  derselbe  Fehler  der  naturrechtlichen  resp. 
naturwirthschaftlichen  Schule,  den  der  Marxismus 
wiederholt  hat  mit  der  Aufstellung  seines  »kapitalistischen 
Entwicklungsgesetzes« .  Derselbe  Fehler  auch  deshalb, 
weil  er  aus  derselben  unzureichenden  Beobachtung  ent- 
sprungen ist,  die  die  Zustände  einer  bestimmten  Epoche 
und  eines  bestimmten  Landes  zur  Extrahirung  von  all- 
gemein gültigen,  für  alle  Entwicklung  maassgebenden 
Sätzen  benutzen  zu  dürfen  glaubt.  Danach  wäre  es  ein 
»Gesetz«,  ein  irreparabile  fatum,  dass  der  Reichthum 
immer  mehr  sich  in  der  Hand  einiger  Weniger  accu- 
mulire,  der  Mittelstand  expropriirt  werde  und  verschwinde. 
Es  wäre  ein  Gesetz,  das  die  grosindustrielle  Entwicklung 
unserer  Zeit  nothwendig  zu  einer  immer  grösseren  Ver- 
elendung der  Massen,  insonderheit  der  Arbeiter  führen 
müsse. 

Läge  hier  wirklich  ein  Gesetz  vor,  dann  hätten 
die  Anhänger  dieser  fatalistischen  Lehre  recht,  wenn 
ihnen  jede  Socialreform  nur  als  elendes  Flickwerk  am 
zusammenbrechenden  Körper  der  Bourgeoisie  erscheint, 
als  ein  erfolgloses  Bemühen,  den  Tag  des  grossen 
Kladderadatsches  noch  möglichst  weit  hinaus  zu  schieben. 
Aber  schon  heute  hat  der  Gang  der  Entwicklung  dieses 
»Gesetz«  ad  absurdum  geführt.  Selbst  im  eigenen  Lager 
beginnt  der  Glaube  an  dasselbe  stark  zu  wanken.  In 
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immer  weiterer  Ferne  wird  dort  der  Tag  gezeigt,  wo 
der  letzte  Expropriateur  vom  Volke  expropriirt  wird, 
und  schon  hören  wir  dort  die  ketzerische  Erklärung 
abgeben:  »die  Mittelklassen  ändern  sich,  aber  sie  ver- 
schwinden nicht.«  Wer  nicht  absichtlich  die  Augen 
verschliesst  vor  dem  Gange  der  wirthschaftlichen  Ent- 
wicklung, der  wird  überall  den  gewaltigen  Fortschritt 
konstatiren  müssen,  den  das  Bild  des  arbeitenden  Volkes 
in  der  Gegenwart  bietet  gegenüber  dem  Zustande,  den 
Marx  und  Engels  zur  Illustrirung  ihres  »Gesetzes«  be- 
nützen konnten.  Inmitten  der  lebendigen  Reformideen 
unserer  Tage,  wo  der  Arbeiterschutz  in  Staat  und  Gemeinde 
sich  ausdehnt  und  die  politische  und  soziale  Macht  der 
Arbeiter  in  früher  ungeahnter  Weise  gewachsen  ist,  da 
glaube  ich,  darf  man  sagen:  Jene  Lehre,  jenes  pessi- 
mistische Gesetz,  das  den  Arbeitern  zurief:  lasst  alle 
Hoffnung  draussen,  so  lange  der  Kapitalismus  und  das 
Lohnsystem  nicht  gefallen  sind,  sie  ist  der  verhängniss- 
vollste Irrthum  unseres  Jahrhunderts! 

Wäre  die  Nationalökonomie  eine  rein  theoretische 
Wissenschaft,  so  wäre  ihre  Aufgabe  mit  der  historisch-statis- 
tischen Beschreibung  und  der  auf  ihr  fussenden  Extrahirung 
des  Gemeinsamen,  Typischen  und  Regelmässigen  in  den 
wirthschaftlichen  Phänomenen  vollendet.  Aber  unsere 
Disciplin  ist  auch  eine  eminent  praktische,  eine  Erkennt- 
niss,  die  wiederum  erst  mit  der  Beseitigung  der  mechanischen 
Auffassung  der  Volkswirthschaft  zum  Durchbruch  ge- 
kommen ist.  Erst  da  konnte  die  letzte  Stunde  schlagen 
für  jene  manchesterliche  Wirthschaftstheorie,  nach  welcher 
der  Staat  sich  auf  den  Nachtwächterberuf  einer  lediglich 
Leben  und  Eigenthum  schützenden  Institution  zurück- 
zuziehen habe,  die  in  jeder  aktiven  Wirthschaftspolitik 
nur   den  ohnmächtigen,    und  Verderben  anrichtenden 
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Versuch  erblickte,  die  natürliche  Harmonie  der  wirt- 
schaftlichen Ordnung  zu  stören.  Wenn  wir  dagegen 
heute  in  der  Volkswirthschaft  eine  von  dem  bewussten, 
verantwortlichen  Handeln  der  Gesellschaft,  des  Staates 
und  seiner  Glieder  getragene  Organisation  sehen ,  so 
kann  uns  gerade  einem  solchen  Objekte  gegenüber  ein 
blosses  Erklären  und  Erkennen  nicht  mehr  genügen. 
Wir  werden  die  Erkenntniss  des  mächtigsten  Ele- 
mentes in  der  Entwicklung  der  menschlischen  Gesell- 
schaft nicht  benutzen  wollen,  um  den  gehobenen  Schatz 
besseren  Wissens  für  uns  zu  hegen  und  zu  pflegen, 
sondern  um  ihn  in  den  Dienst  der  gestaltungsfähigen 
Ideen  zu  stellen,  welche  das  Leben  unseres  Volkes 
sittigen  und  veredeln.  Wir  suchen  die  Wahrheit  der 
Wahrheit  wegen,  aber  wir  wollen  ihre  Erkenntniss 
auch  als  Leuchte  benutzen,  um  dem  praktischen  Leben 
die  Wege  aufzuhellen.  Wir  fragen  nicht  blos  nach  dem 
Wie  und  Warum  der  Dinge,  sondern  wir  suchen  die 
Thatsachen  der  Volkswirthschaft  auch  mit  kritischem 
Auge  zu  werthen.  Wie  der  Chor  in  der  Tragödie  der 
Alten,  um  mit  den  schönen  Worten  Schmoller's  zu 
sprechen,  so  soll  die  Wissenschaft  zwar  nicht  selbst 
handeln,  aber  sie  soll,  getrennt  von  der  Bühne  der 
Handelnden,  deren  Thun  mit  ihren  Betrachtungen  be- 
gleiten, es  messen  mit  dem  Maassstabe  der  höchsten 
Ideale  der  Zeit. 

Dass  wir  aber  hier  mit  der  Frage  nach  dem 
»Sein-S ollen«  der  Dinge  den  Boden  der  exakten 
Wissenschaft  verlassen,  daran  möchte  ich  keinen  Zweifel 
lassen.  Zwischen  den  gefestigten  Resultaten  der  em- 
pirischen Forschung  und  ihrer  Deutung  und  Werthung 
auf  ein  letztes  Entwickelungsziel,  auf  ein  uns  vorschwebendes 
Ideal  socialer  Gerechtigkeit,  gähnt  eine  breite  Kluft. 
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Wir  begeben  uns  nothwendig  auf  das  Gebiet  des  Wollens 
und  Glaubens,  des  Gewissens  und  der  moralischen  Ueber- 
zeugung,  die  alle  wieder  mit  ihrem  letzten  Anker  in 
unserer  Weltanschauung  haften.  Aber  darum  auf  die 
ganze  Fragestellung  verzichten,  hiesse  überhaupt  ver- 
zichten auf  die  Lösung  aller  grossen  sittlichen,  religiösen, 
rechtlichen  und  gesellschaftlichen  Probleme.  Haben  doch 
alle  Versuche,  dem  Menschen  seine  Stellung  in  der  Welt 
und  in  der  Geschichte  anzuweisen,  Staat  und  Gesellschaft 
im  Ganzen  zu  begreifen,  den  Gang  von  Sitte  und  Recht 
zu  verstehen,  weit  über  die  vorhandene  Einzelerkenntniss 
hinauszugehen  und  sich  irgend  ein  Bild  des  Ganzen, 
des  Woher  und  Wohin,  zu  machen  *)  So  kommt  auch 
jeder  geistig  höher  stehende  Mensch  zu  einer  ge- 
schlossenen einheitlichen  Weltanschauung  nicht  nur 
auf  Grund  seiner  empirischen  und  logischen  Erkenntnisse, 
sondern  auch  auf  Grund  seiner  Hypothesen  und  Ver- 
muthungen, mit  denen  er  die  Lücken  seines  Wissens 
zu  überbrücken  weiss.  Diese  Weltanschauung  gibt  auch 
der  Wirthschaftspolitik,  d.  h.  dem  bewussten  Bestreben, 
auf  eine  bestimmte  Entwickelung  des  wirtschaftlichen 
Zustandes  mittelst  staatlicher  und  öffentlicher  Machtmittel 
hinzuwirken,  die  Grundrichtung.  Aber  innerhalb  dieser 
Grundrichtung  können  nur  exakte  volkswirthschaftliche 
Kenntnisse,  einmal  über  das  Erreichbare  und  Mögliche, 
und  zweitens  über  die  Tauglichkeit  und  das  Maass  der 
wirkenden  Kräfte  Auskunft  geben.  Nur  die  Einsicht 
in  die  wirtschaftliche  Struktur  und  ihre  kausalen  Zu- 
sammenhänge kann  ferner  darüber  urtheilen,  wie  weit 

*)  Vergl.  G.  Schmoller,  Wechselnde  Theorien  und  fest- 
stehende Wahrheiten  im  Gebiete  der  Staats-  und  Socialwissenschaften, 
Rektoratsrede,  abgedruckt  in  »Ueber  einige  Grundfragen  der  Social- 
politik  und  der  Volkswirtschaftslehre«,  S.  322. 


die  Wirkungen  wirthschaftlicher  Maassn ahmen  reichen, 
welche  Veränderungen  der  Gesammtorganismus  durch 
die  Verschiebung  einzelner  Theile  erleiden  muss.  Ueberall 
ist  nur  die  möglichst  genaue  Erfassung  der  that- 
sächlichen  Zustände  der  einzig  verlässliche  Untergrund 
des  wirthschaftspolitischen  Handelns.  Wer  hier  sich  ein 
Beachtung  forderndes  Urtheil  erlaubt,  ohne  dieses  Urtheil 
auf  die  Basis  eines  exakten  nationalökonomischen  Wissens 
stellen  zu  können,  der  ist  nicht  anders  zu  vergleichen, 
als  mit  einem  Kurpfuscher,  dem  jedes  Studium  der 
Medicin  überflüssig  —  der  ohne  Kenntniss  von  Anatomie 
und  Physiologie  munter  darauf  los  kuriren  möchte. 
Dergestalt  fundirte,  wirthschaftspolitische  Prätensionen 
sind  bekanntlich  äusserst  häufig.  Haben  doch  die 
meisten  Menschen  in  volkswirthschaftlichen  Dingen  eine 
sehr  bestimmte  Ansicht  von  dem,  was  sein  soll, 
während  sie  sich  dem,  was  ist,  viel  bescheidener  gegen- 
über verhalten. 

Die  Schwierigkeit,  hier  objektiv  zu  urtheilen,  und 
die  zahlreichen  Fehlerquellen  zu  vermeiden,  die  sich  aus 
der  rohen  Empirie  des  täglichen  Lebens  und  aus  dem 
ganzen  socialen  und  gesellschaftlichen  Milieu  des  Ur- 
theilenden  ergeben,  ist  nicht  in  allen  wirthschaftspolitischen 
Fragen  dieselbe.  —  Die  Schwierigkeit,  die  sich  be- 
kämpfenden Interessen  der  Parteien  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  salus  publica,  von  dem  höheren  Standpunkte 
der  Staatsraison  aus,  objektiv  abzuwägen,  ist  natürlich 
umso  grösser,  je  mehr  es  sich  um  Entscheidungen 
handelt,  die  schon  ihrer  Natur  nach  eine  subjektive 
Stellungnahme  herausfordern.  Das  sind,  im  Gegensatz 
etwa  zu  Problemen  der  Bank-  und  Währungspolitik,  des 
Verkehrswesens  und  ähnlichen,  vor  allem  die  grossen 
Streitfragen,  in  denen  die  produktiven  Klassen  der  Be- 
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völkerung  um  das  Ausmaass  ihres  Antheils  am  Volks- 
einkommen ringen,  jene  Fragen,  die  wir  mit  besonderer 
Betonung  sociale  nennen.  Denn  hier  handelt  es  sich 
um  Lösungen,  die  stets  mit  einer  Verschiebung  der 
Machtverhältnisse  der  gesellschaftlichen  Klassen  ver- 
bunden sind.  Solche  Fragen  hat  der  ungestüme  wirth- 
schaftliche  Fortschritt  unserer  Generation  mehr  gebracht, 
wie  irgend  einer  anderen  zuvor.  Denn  keine  Zeit  hat  den 
technischen  Wissenschaften  solche  Ruhmeskränze  ge- 
flochten, als  das  jetzt  zur  Neige  gehende  Jahrhundert. 

Es  nennt  sich  stolz  das  naturwissenschaftlich-tech- 
nische ! 

Wir  alle  waren  Zeugen  der  staunenswerthen  Um- 
wälzungen auf  allen  Gebieten  der  Produktion  und  des 
Verkehrswesen,  der  ungeahnten  Erweiterung  unseres 
Bedürfnisskreises  durch  die  Wunder  der  Chemie,  der 
Maschine  und  der  Elektrizität.  Die  überkommenen  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Produktionsgruppen  und  die 
Beziehung  der  Produzenten  und  Konsumenten  zu  ein- 
ander sind  durch  diese  totale  organische  Umformung 
des  Wirthschaftskörpers  von  Grund  aus  erschüttert 
worden.  Ueberall  sehen  wir  die  produktiven  Klassen 
im  Kampfe,  um  einen  möglichst  grossen  Theil  von  dem 
Neubau  der  socialen  und  wirthschaftlichen  Ordnung  in 
Beschlag  zu  nehmen.  An  die  Stelle  der  zusammen- 
gebrochenen Aera  der  nationalen  Eigenproduktion  und 
der  beschaulichen  Ruhe  in  dem  gleichmässigen  Aus- 
tausch zwischen  Erzeugung  und  Verbrauch,  ist  ein  Zustand 
wachsender  Bewegung  getreten.  Wir  sehen  ein  wahres 
Wettrennen  der  Völker  auf  dem  internationalen  Markte! 
Die  Welt  ist  zu  einer  einzigen  Tauschgesellschaft,  zu 
einem  einzigen  Markte  geworden,  und  wer  am  meisten 
und  billigsten  produzirt,  ist  Sieger!   In  ganz  West-  und 
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Mitteleuropa  beobachten  wir  eine  Verschiebung  in 
der  berufswirthschaftlichen  Gruppirung  der  Be- 
völkerung. Wir  konstatiren  hier  fast  überall  die  Zurück- 
drängung der  altehrwürdigen  Landwirthschaft  und 
die  Besitzergreifung  von  Kapital  und  Arbeitskräften 
durch  die  sich  immer  mächtiger  entfaltende  Industrie. 
Wiederum,  wie  in  den  Blüthetagen  der  mittelalterlichen 
Stadtwirthschaf t ,  ist  die  Bevölkerung  mobilisirt  und 
strömt  den  Städten  zu.  Hierhin,  in  die  Centren  der 
Industrie,  des  Handels  und  Verkehrs,  drängt  sich  mit 
dem  Verwerthung  suchenden  Kapital  der  jährliche 
Menschenzuwachs.  Handel  und  Industrie  umfassen 
heute  bei  uns  schon  ungefähr  2  61/*  Millionen,  das  ist 
über  5 1 °/o  der  Bevölkerung,  ein  absoluter  Zuwachs  in 
den  letzten  15  Jahren  von  über  6  Millionen!  Dagegen 
geht  die  Zahl  derer,  die  im  Ackerbau  Unterkunft 
finden,  alle  2  Jahre  um  ein  volles  Procent  zurück,  und 
nur  noch  iß1/^  Millionen,  —  knapp  36°/o,  —  gehören  der 
Landwirthschaft  an.  Das  sind  Verschiebungen  in  einer 
so  kurzen  Spanne  Zeit,  die  nicht  blos  in  der  wirt- 
schaftlichen Physiognomie  unseres  Volkes  zum  Aus- 
druck kommen,  sondern  die  auch  seinem  innersten  Wesen 
und  Charakter  ihren  Stempel  aufdrücken. 

Vor  allem  werden  diejenigen  von  dem  Umschwünge 
berührt,  die  am  engsten  mit  der  ökonomischen  Produktion 
verbunden  sind.  Die  Umgestaltung  unsres  gesammten 
Wirthschaftsorganismus  in  sich  überstürzenden  Phasen 
der  Entwickelung  hat  nicht  nur  die  Lagerung  und  Ver- 
theilung  der  Besitz-  und  Berufsklassen  völlig  verändert, 
sondern  sie  hat  auch  der  wirthschaftlichen  Arbeit  einen 
ganz  neuen  Charakter  gegeben.  Sie  steht  im  Zeichen 
des  Fabrikarbeiters,  jener  Millionen  von  gelernten  und 
halbgelernten  Arbeitern,  deren  Loos  auf's  innigste  mit 
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der  Prosperität  und  dem  Absatz  der  heimischen  Industrie 
verknüpft  ist.  Diese  Massen  bilden  eine  neue  Gesell- 
schaft, die  in  materieller,  intelektueller  und  politischer 
Beziehung  sich  mit  den  alten  Gesellschaftsklassen  ab- 
zufinden hat.  Eine  Aufgabe,  die  nicht  blos  dieser  Klasse 
wegen,  sondern  auch  im  Interesse  der  Einheit  und 
Stabilität  des  Kulturfortschrittes  gelöst  werden  muss. 
Denn  wenn  auch  alle  Kulturentwickelung  stets  in  der 
Weise  vor  sich  gegangen,  dass  zunächst  nur  eine  Mino- 
rität Träger  und  Nutzniesser  derselben  waren,  so  ist  doch 
immer  noch  alle  materielle  Machtstellung  und  alle  Kultur- 
blüthe  zu  Grunde  gegangen,  wenn  nicht  auch  die  untere 
Basis,  wenn  nicht  auch  allmählich  die  breiten  Massen, 
Schritt  um  Schritt  mit  der  Entwicklung  emporgehoben 
wurden. 

Die  sociale  Situation  der  Gegenwart  hier  auch 
nur  in  ihren  Umrissen  zu  skizziren,  kann  mir  nicht  bei- 
kommen. Aber  ich  möchte  mit  dem  ersten  Meister 
unserer  Wissenschaft  sagen :  Gewaltiger  als  je  pocht  die 
uralte  Frage  an  die  Pforten  der  Gesellschaft,  wie  Individual- 
und  Gesammtinteressen,  Freiheit  und  Gerechtigkeit,  Besitz 
und  Arbeit,  die  aristokratische  Stellung  der  Mächtigen 
und  Reichen  und  die  demokratische  der  Massen  zu  ver- 
söhnen seien.  —  So  hat  uns  gerade  der  technisch- 
ökonomische Aufschwung  des  XIX.  Jahrhunderts  mit  seiner 
erstaunlichen  Hebung  der  Produktivität  der  Arbeit  vor  eine 
Reihe  staatswissenschaftlicher,  ethischer  und  politischer 
Probleme  gestellt,  deren  Lösung  dem  kommenden  Jahr- 
hundert ohne  starke  Erschütterungen  gelingen  möge! 
Jedenfalls  wird  die  heranwachsende  Generation  mehr  wie 
irgend  eine  der  ökonomischen  und  politischen  Bildung 
bedürfen,  wenn  sie  in  dem  Wirrniss  der  sich  bekämpfenden 
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und  ausgleichenden  Kräfte  den  Maassstab  für  das  Be- 
rechtigte und  Mögliche  nicht  verlieren  will.  Den  über- 
schwenglichen Forderungen  der  Parteien  und  des  Tages 
gegenüber  kann  ein  fester  Grund  und  Halt  nur  gefunden 
werden  im  Hinblick  auf  das  Ganze  der  Volkswirthschaf t 
und  das  nationale  Ziel  ihrer  Entwickelung.  Alle  Sonder- 
interessen und  alle  wirthschaftliche  und  sociale  Organi- 
sation sind  nur  von  hier  aus  zu  werthen,  zu  fördern 
oder  zu  hemmen.  Dieses  Ziel  aber  kann  nur  Eines 
sein:  Die  Machtstellung  des  Reiches  und  die 
wirthschaftliche  Kraft  und  Weltstellung 
unseres  Volkes  ungeschmälert  den  Enkeln 
zu  überliefern. 

Des  Vaterlandes  Glanz  und  Macht  verkörpert  sich 
in  seinen  Fürsten!  In  ihren  Händen  ruht,  hoch  über 
der  Parteien  Gunst  und  Missgunst,  des  Volkes  Kraft, 
und  sie  sind  die  berufenen  Führer  auf  dem  Wege,  der 
jenem  hohen  Ziele  entgegen  führt. 

Wie  hätten  wir  in  unserer  engeren  Heimath  an 
diesem  festlichen  Tage  nicht  alle  Veranlassung,  dank- 
bar zu  unserem  erhabenen  Fürstenhause  emporzublicken ! 
Wir  insbesondere  an  unserer  Hochschule,  der  es  durch 
die  stete  gnädige  Fürsorge  und  Huld  Sr.  Königl.  Hoheit 
gelingen  konnte,  sich  zu  einer  der  allerersten  Stätten 
technischer  Wissenschaften  in  deutschen  Landen  empor 
zu  schwingen.  Von  diesen  Wissenschaften  aber  ist  der 
machtvolle  wirthschaftliche  Aufschwung  unseres  Volkes 
mit  in  erster  Linie  getragen.  Vor  Allen  auf  ihnen 
beruht  unsere  Hoffnung  auf  eine  Entwickelung,  die  uns 
immer  vollkommneren  Formen  des  socialen  Daseins 
entgegenführen  soll. 
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Im  Gefühle  der  stolzen  Genugthuung  und  ehr- 
erbietigsten Dankbarkeit  gegen  unser  erhabenes  Gross- 
herzogliches Haus  wollen  Sie  mit  mir  rufen: 

Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog 
Ernst  Ludwig, 

Ihre  Königliche  Hoheit  die  Grossherzogin 
Victoria  Melita 

leben  hoch! 


am 


